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Geiſt. 


Möchten, die ſich Dir ergeben, Möchten ſie, die Dir verſchrieben, 
Alle auch im Geiſte leben, Dich auch über alles lieben, 
Moöͤcht' ihr Wandel heilig fein; Feſt gegründet auf dein Wort; 
Möchten ſie nach Dir nur fragen, Möchten ſie auf allen Stufen 
Nimmer zagen, nimmer Klagen, Zu Dir, dem Erbarmer, rufen: 
Dir, Herr, alle Kräfte weih'n! „Nimm von uns die Sünde fort!“ 


Möchten ſie, Dir eng verbunden, 
Alle Tage, alle Stunden, 
Heiland, Deinen Ruhm erhöh'n! 
Möchte Dich ihr Wandel preiſen, 
Während ſie zur Heimat reiſen, 
Dort Dich ewig zu erhöh'n! 
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Das Salz der Erde. 


heraus. Der Philoſoph macht ein Studium 
daraus, erforſcht ſeinen Urſprung und ſtellt 
Betrachtungen über ſeinen Verfall an; der 
größeren Teil der Chriſtenheit unſerer Tage Theologe ergötzt ſich an feinem Wahrheitsge— 
kennzeichnen dürfte. Es hat nahezu feinen Ein» halt und erkennt nicht, daß das Evangelium 
fluß auf die Herzen der Menſchen verloren. zuerſt „heilbringend“, „erreitend“ erſchienen iſt, 
Es erregt nicht den Haß des Menſchen, aber und uns erſt danach „belehren“, „unterweiſen“ 
es fordert auch ſeine Bewunderung nicht mehr kann über die rechte Anwendung der ewigen 
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Dies war die Bezeichnung, deren der Herr 
ſeine erſten Nachfolger für würdig erachtete, 
während wohl das „fade Salz“ eher einen 


Wahrheiten. (Tit. 2, 11.) Der Moraliſt be⸗ 
wundert ſeine Vorſchriften und Ermahnungen, 
und weiß doch dabei nichts vom wahren Inhalt 
ſeiner Lehren. Der Künſtler ſtellt es ſich bild— 
lich dar, um ſein Talent zu zeigen, während 
der Komponiſt wiederum es mit lieblichen Me⸗ 
lodien verbindet, um es fo der Welt ſchmack⸗ 
hafter zu machen. Allerlei Kirchen ſchmücken 
damit die Familienereigniſſe und „Feſte“ ihrer 
Mitglieder aus. So erſcheint es bei jeder 
möglichen Gelegenheit als eine wünſchens⸗ 
werte Dekoration; aber als ſolche iſt es weit 
davon entfernt, den Inhalt das Lebens auszu⸗ 
machen. 


Und doch iſt es nicht Schuld des Chriſten⸗ 


tums, wenn die Empfindungen, mit denen man 
es heutzutage vielfach betrachtet, ſo grundver⸗ 
ſchieden von denen ſind, die durch dasſelbe in 
den Zeiten ſeines Erſcheinens auf der Erde 
hervorgerufen wurden. Das Evangelium be⸗ 
wirkt noch immer denſelben Glauben, in welchem 
die Apoſtel lebten und für welchen die Mär⸗ 
tyrer ſtarben. Ungeachtet aller intellektuellen 
Fortſchritte in aller Entwicklung der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat ſich das wahre Chriſtentum ſelbſt 
auch nicht um einen Deut verändert. Keine 
menſchliche Weisheit vermag ihm Wachstum zu 
verleihen, ebenſowenig wie menſchlicher Haß 
imſtande iſt, ſeiner Herrlichkeit auch nur den 
geringſten Eintrag zu tun. Nie wird es auf⸗ 
hören, die Lebensquelle zu ſein, aus welcher 
Kraft und Erquickung für jedes Bedürfnis 
des menſchlichen Herzens gefchöpft werden 
kann. 

Das iſt das Chriſtentum, wie wir es in 
dem Leben ſeines göttlichen Urhebers erkennen 
und von dem uns das Leben ſeiner erſten Zeu— 
gen ein Bild gibt. 

Woher nun der gewaltige Umſchwung der 
Anſchauungen über das Weſen des Chriſten⸗ 
tums? Die Antwort muß uns Kinder Gottes 
aufs tiefſte demütigen. Es rührt von der Tat⸗ 
ſache her, daß ſeine Vorſchriften von ſeinen 
Bekennern äußerſt wenig befolgt, nicht ernſtlich 
genug in die Tat umgeſetzt werden. 


Die Welt, die nur ſieht, was vor Augen 
iſt, wird ſtets den Wandel der Chriſten als 
eine Probe auf den Wahrheitsgehalt des Evan⸗ 
geliums anſehen und wird mit einem unbe⸗ 
ſtechlichen Urteil wahrnehmen, inwieweit die 
Wirkung reicht, welche in den Anſchauungen 
und Handlungen derſelben zutage tritt. 


Ganz gewiß ſollte unſer Wandel ein ſolcher 
ſein, daß wir mit dem Apoſtel ſprechen könn— 
ten: „Seid meine Nachfolger, gleichwie ich 
Chriſti.“ Aber wir find eben in fo vieler Be- 
ziehung dem Bilde Jeſu Chriſti noch fo wenig 
ähnlich, daß wir weit davon entfernt 
ſind, die Stellung einzunehmen, die uns zu⸗ 
käme, nämlich „ein Vorbild“ anderer zu ſein. 
Ol Wine % e 


Laßt uns einmal den perſönlichen Wandel 
des Kindes Gottes näher ins Auge faſſen. Da 
ſind vielleicht unbekehrte Verwandte; wenn ſie 
auch nur einen ſchwachen Begriff von den 
Lehren der Schrift haben, ſo erwarten ſie doch, 
in uns andere Menſchen zu ſehen, als ſie 
ſelbſt ſind. Wir geben vor, Fremdlinge auf 
dieſer Erde zu ſein, und ſie denken mit Recht, 
daß wir daher nun auch nach irdiſchen Dingen 
nicht mehr trachten dürfen, und daß wir, als 
Pilgrime, unſeren Blick nach oben, zu jener 
Heimat lenken. Man weiß, daß wir von einer 
himmliſchen Hoffnung und göttlichen Segnun⸗ 
gen ſprechen, und ſo erwartet man von uns, 
daß wir niemals niedergeſchlagen, traurig oder 
aufgeregt ſeien. Andere erfahren, daß wir 
Leute ſind, die den Spuren Jeſu folgen wollen, 
und ſo verlangt man und die Erwartungen 
ſind hochgeſpannt, das wollen wir uns nicht 
verhehlen), in uns weder Reizbarkeit noch 
Stolz oder Ungeduld zu finden, ja, man glaubt, 
von uns erwarten zu konnen, daß wir in einem 
nicht zu ſtörenden inneren Frieden leben, dieſer 


Frucht des Glaubens und der Hoffnung, die 
in uns iſt. Die Welt hat eine Empfindung 


dafür, ob wir wirklich auf die geiſtlichen und 
leiblichen Bedürfniſſe der anderen bedacht ſind, 
ob wir den Schwachen helfen und ob wir be⸗ 
ſorgt ſind um das Ergehen der Betrübten und 
Verlaſſenen. Unſere Umgebung iſt nach un⸗ 
ſeren eigenen Worten gezwungen, anzunehmen, 
daß wir durch eine unſichtbare Macht aufrecht 
erhalten werden, daß wir von himmliſcher 
Freude erfüllt ſind und mit einfältigem Herzen 
nur die Ehre Gottes ſuchen. Mit einem 
Wort: Mit welchem Maße wir meſſen, wird uns 
gemeſſen, und auf Grund unſeres Bekennt⸗ 
niſſes mit dem Munde erwartet die Welt 
eine wahre Darangabe unſerer Perſon; ſie will 
eine gänzliche Hingabe unſeres Herzens an Chri⸗ 
ſtus ſehen. 
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Der Chriſt in der Welt. 


Der Chriſt, obwohl er nicht von der Welt 
fein ſoll, iſt doch in der Welt. Er hat den 
weck, eine Aufgabe in der Welt zu erfüllen. 
Als das vor Fäulnis bewahrende Salz, oder als 
das leuchtende Licht iſt er der von Gott beſtimmte 
Kanal, durch welchen der Welt die geſegneten 
Einflüſſe des Chriſtentums zufließen ſollen. Der 
Ehriſt iſt in der Welt, um da für Gott zu 
ſtehen, um einzutreten für Liebe, Wahrheit und 
Gerechtigkeit. 


Nirgends ſollen die Tugenden des chriſt⸗ 
lichen Charakters heller glänzen als im Fami⸗ 
lienkreis. In feinem Heim, wo alle äußeren 
Schranken aufgehoben ſind, ſoll ſich am aller⸗ 
meiſten die Selbſtbeherrſchung, die Sanftmut | 
die chriſtliche Entſchiedenheit, die Liebe zu Gott 
und Menſchen offenbaren. „Ein Heiliger 
draußen, aber ein Teufel daheim.“ das iſt ein 
ſchlimmes Zeugnis für einen Chriſten. Es 
bedarf oft größerer Gnade von Gott, in 
der Familie ein gottſeliges Leben zu führen, 
als draußen vor weniger bekannten Men⸗ 
ſchen. Da zeigt es ſich, ob das Chriſtentum 
rechter Art iſt. 


Im Geſchäftsleben ſoll der Chriſt ſein Licht 
leuchten laſſen, ſei es als Geſchäftsmann, 
Arbeitgeber oder Arbeiter. Würden die chriſt⸗ 
lichen Grundſätze von chriſtlichen Arbeitgebern 
und Arbeitern in Auwendung gebracht werden, 
ſo fänden damit viele der ſozialen Fragen und 
Probleme, welche die Geiſter bewegen, ihre Be- 
antwortung und Löſung. Gegenüber all der in 
der Welt obwaltenden Unehrlichkeit und Unge⸗ 
rechtigkeit ſoll der Chriſt ſeine Stimme für 
Ehrlichkeit und Gerechtigkeit erheben. Der 
Ehriſt hat die Aufgabe, in allen feinen Lebeus⸗ 
beziehungen, auch im Geſchäftsleben, die chriſt— 
lichen Grundſätze zur praktiſchen Anwendung zu 
bringen. 


In der Geſellſchaft hat der Chriſt eine 
wichtige Miſſion zu erfüllen. Durch ſein Ver⸗ 
halten ſoll er zeigen, daß die beſten und wirk⸗ 
lichen Freuden nicht in den Vergnügungen und 
Beſtrebungen, welche die Freuden der Welt 
bilden, zu finden ſind. Er ſoll der Welt den 
Beweis liefern, daß ihr wahres Glück in der 
Befolgung der Gebote Gottes und in der 
Ausübung wahrer Gottes⸗ und Nächſtenliebe 
beſteht. 


Auch auf dem politiſchen Gebiet hat der 
Chriſt eine Aufgabe zu erfüllen. Es gibt 
ſolche, die behaupten, der Chriſt ſollte keinen 
Anteil nehmen an der Politik, die es ihm faſt 
als Sünde anrechnen, wenn er zum Stimm⸗ 
kaſten geht und ſein Stimmrecht ausübt. Das 
iſt eine verkehrte Einſeitigkeit. Die Urſache, 
weshalb es mit den politiſchen Verhältniſſen 
oft ſo ſchlecht beſtellt iſt, iſt vielfach zu ſuchen 
in der Gleichgültigkeit und Zurückhaltung der 
chriſtlichen Bürger. Damit liefern dieſe die 
Politik geradezu aus in die Hände der ſchlech⸗ 
teſten Elemente. Wenn ein Chriſt betet, daß 
Gerechtigkeit herrſchen möge, aber nicht mit⸗ 
hilft, durch Einſetzung ſeines perſönlichen Ein⸗ 
fluſſes und durch Abgabe feiner Stimme am Wahl⸗ 
tage die Ungerechtigkeit zu ſtürzen und die Ge⸗ 
rechtigkeit zu erheben, ſo ſchlägt er damit ſeinem 
eigenen Gebet ins Geſicht und vereitelt die 
Erhörung desſelben, weil er feine offenbare 
Pflicht nicht erfüllt. 

In dieſem und anderen Richtungen ſoll der 
Chriſt in der Welt ſein Licht leuchten laſſen 
und ſeinen ſalzartigen Einfluß geltend machen. 
Sein Chriſtenleben ſoll alle ſeine Handlungen 
und alle ſeine Lebensbeziehungen regieren und 
kennzeichnen. 


Aus der Perkſtatt 


Jeſus redete zu Seinen Zeitgenoſſen oft von der 
Wahrheit und nannte ſich ſelbſt „die Wahrheit.“ 
Dies tat er wohl, um es Seinen Jüngern tief ein⸗ 
zuprägen, daß fie als Seine Nachfolger und ſpäteren 
Vertreter feiner Reichsſache auf Erden, auch Wahr: 
heitsträger ſein ſollten. Wahrheit mußte ſomit ihre 
innere Erfahrung, der Inhalt ihres Lebens und das 
Ziel ihrer Arbeit ſein, zu dem ſie die belogene und 
betrogene Menſchheit bringen ſollten. Die Wahr⸗ 
heit und das Feſthalten und Vertreten derſelben iſt 
zu allen Zeiten der chriſtlichen Aera eine wichtige 
Bedingung für das Beſtehen des bibliſchen Chriſten⸗ 
tums geweſen. Mit dem Abweichen von der Wahr: 
heit ging auch immer Hand in Hand der innere und 
äußere Verfall der chriſtlichen Gemeinden. Und ſo 
iſt bis in unſere Tage hinein die Wahrheit ein 
Grundfaktor für den Grad unſeres geiſtlichen Lebens. 


Wie ſie im perſonlichen Leben angewandt werden 


kann, ſchildert „Der Chriſtliche Apologete“ in einem 
Artikel wie folgt: 

„Die Pflicht der Wahrhaftigkeit ift eine der großen 
Pflichten eines Chriſten. Wir ſollen uns ſelbſt ge⸗ 
genüber wahr fein; denn es gibt keinen törichteren, 
verhängnisvolleren Betrug als den Selbstbetrug. 
Sich ſelbſt gegenüber eine Maske aufzuſetzen iſt doch 
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der allerdümmſte Mummenſchanz. Doch gibt es 
Menſchen genug, die ihn treiben. Tie gucken mit 
der Maske vor dem Geſicht in den Spiegel und 
glauben dem Spiegel! Vorübergehend mag das 
möglich ſein, aber nicht lange. Es ging beim ver 
lorenen Sohn nicht allzulange, bis er zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit über ſich ſelber kam. Und als er 
dann in ſich ſchlug und den Stab über ſich brach, 
da hatte die Stunde ſeines Heils geſchlagen. Es iſt 
wichtig, daß wir unſere eigenen Schwächen und 
Sünden erkennen und ſie uns zugeſtehen; anders 
werden wir fie nicht los. Darf man ſich auch feine | 
Tugenden, ſeine Leiſtungsfähigkeiten, ſeine ſtarken 
Seiten geſtehen? Gewiß; denn darauf beruht zum 

guten Teil das notwendige Vertrauen, das jeder reifere 

Chriſt nicht nur in Gott, ſondern ſchließlich auch in 

ſich ſelbſt haben muß, wenn er etwas leiſten will. 
Nur wird feiner, der im Lichte wandelt, ob irgend 
elwas ſtolz und aufgeblaſen werden, daß er Erfreu⸗ 
liches an ſich findet im Spiegel der Wahrheit. Denn 
wir wiſſen ja alle, daß „kein Menfch etwas nehmen 
kann, es werde ihm denn von oben herab gegeben“. 
Wenn der große Bach eines ſeiner herrlichen Werke 
vollendet hatte, das ihn ſelbſt erſtaunte, dann war es 
ihm immer mehr wie etwas von Gott Gegebenes als 
etwas Geleiſtetes, und er ſetzte demütig und tief 
dankbar ein „ſoli deo gloria“, d. h. „Gott allein die 
Ehre“ darunter 

Ein jeder Chriſt hat auch die Pflicht der Wahr⸗ 
heit den anderen gegenüber. Sein offenes Auge ſoll 
frei und tief in die Augen der anderen blicken kon⸗ 
nen, ohne daß er ſich dabei den geringſten Vorwurf 
zu machen braucht, als ſei er je ihnen gegenüber 
nicht wahr geweſen. Die Heuchelei iſt eines der ver⸗ 
ächtlichſten Laſter und ſteht einem Nachfolger Chriſti 
am allerſchlechteſten. Das „in Liebe wahrheitsgetreu 
ſein“ wie Paulus es Eph. 4, 15 bezeichnet, iſt zwar 
nicht leicht, beſonders dann nicht, wenn es ſich darum 
handelt, anderen eine Wahrheit zu ſagen, die ſie unter 
Umſtänden ſchmerzen und beugen muß. Aber die 
Pflicht beſteht; und jeder Vernünftige will die Wahr⸗ 
heit über ſich wiſſen. Das bekannte Schlagwort: 
„Die Welt will betrogen ſein,“ iſt eine Lüge. Höch⸗ 
ſtens möchten eitle Menſchen vom Photographen be⸗ 
logen fein und ſchoͤner erſcheinen als fie ſind. Aber 
dieſe Eitelkeit iſt Dummheit. Es war Cromwell 
oder Mirabeau, ich weiß nicht mehr welcher von bei: 
den, der einen Maler, dem er zu einem Bilde ſaß, 
zurief: „Malen ſie mich mit allen meinen Warzen!“ 
Er war groß genug, die Wahrheit zu wollen. Man 
kann es der Königin Louiſe verzeihen, wenn ſie den 
Kropf an ihrem Halſe durch die Maler mit einem 
zarten und elegant um die Schultern geworfenen 
Schleier verdecken ließ. Sie war eine Königin. Der 
große Liſzt aber ſchämte ſich ſeiner Geſichtswarzen 
nicht, fie werfen nicht den geringiten Schatten auf 
fein Genie. 

Es gibt ein wahres Zaubermittel wider das Ver 
urſachen von Schmerz und Demütigung beim Aus⸗ 
ſprechen notwendiger unangenehmer Wahrheit an- 
deren gegenüber, und das iſt die Liebe, wie Paulus 
in der obigen Epheſerſtelle es andeutet: „Wahrheit ſagen, | 
Wahrheit handeln — in Liebe.“ Schon natürliche Weisheit 
und Takt bringen hier viel zuſtande. Der griechiſche 
Kunſtmaler Apelles im 4 Jahrhundert vor Chriſtus, 
der Hofmaler Alexanders des Großen, ſollte den 


Wahrheit genannt. Er 


werden will. 


Monarchen einmal wahrheitsgetreu malen. Nun 
aber das Angeſicht Alexanders entſtellt war durch 
eine Narbe an der Stirn von einem Schwerthieb, 
was ſollte Apelles tun? Uebermalte er die Narbe ſo 


war das Bild nicht wahr; malte er ſie, ſo war es 


entſtellt. Da half ihm der freundliche Gedanke, den 
großen Welteroberer zu malen in einer Stellung, da 
er den Kopf leicht auf die rechte Hand ſtützte, deren 
Zeigefinger die Narbe bedeckte. Das war Weisheit 
und Kunſt. 

Ueber beides hinaus aber geht die chriſtliche Liebe, 
die der Wahrheit getreu bleiben kann ohne zu ver⸗ 
letzen. Das klaſſiſche Beiſpiel hierzu gab uns Jeſus 
bei der Fußwaſchung. Deu anderen, dem eine bit: 
tere Wahrheit zu ſagen Pflicht iſt, dabei ſo demütig, 
zart und milde zu behandeln, daß er die Empfin⸗ 
dung hat, daß ihm nicht der Kopf ſondern die Füße 
gewaſchen werden, d. h. daß ihm ein großer Liebes⸗ 
dienſt erwieſen werde — das bringt die Liebe, die aus dem 
Weſen Gottes ſtammt, fertig, und ſie allein. Ein 
befriedigender gegenſeitiger Verkehr iſt auch unter 
den Erlöſten nicht anders möglich als auf dem 
Grunde waſchechter Wahrheit. Hier wird viel ver⸗ 
ſäumt. 

Vor allem aber haben wir die Pflicht der Wahr: 
heit Gott gegenüber. Wie töricht iſt hier jeder 
Täuſchungsverſuch. Wer will den hinters Licht 


führen, der Augen hat wie Feuerflammen, von dem 


der Pſalmiſt ſagte: „Du erioricheit mich und kennſt 
mich.“ Törichter iſt jede Unwahrheit und Unauf: 
richtigkeit Gott gegenüber als der Verſuch eines 
Goldſiſches, ſich in feinem Waſſerglas zu verſtecken. 
Der Heilige Geiſt wird beſonders der Geiſt der 
iſt der Geiſt Chriſti, in 
deſſen Munde nie ein Betrug erfunden ward. Er 
iſt auch der Geiſt der Liebe. vor der wir oben 
ſprachen. Um dieſen pfingſtlichen Geiſt muß bitten. 
ihn muß haben, wer tatſächlich aufrichtig ſein, wer 
ſeiner chriſtlichen Wahrheitspflicht ſich ſelbſt, den 
anderen und Gott gegenüber ganz und voll gerecht 
„So denn ihr, die ihr arg ſeid, könnet 
euren Kindern gute Gaben geben, wieviel mehr wird 
der Vater im Himmel den heiligen Geiſt geben 
denen, die ihn darum bitten.“ Matth. 7, 11.” 


Die erſten Chriſten. 


11. Allgemeine Verfolgungen. 


Schluß. 

Die Kirche ſtrebte in dieſer ſchwierigen 
Lage einen geſunden Mittelweg zu gehen. Un⸗ 
möglich konnte ſie allen Gefallenen den Weg 
zur Rückkehr verſchließen. Sie betrachtete 
dieſe auch nicht als ſolche, welche ſie gar nichts 
mehr angingen, ſondern nahm ſich ihrer ſorg⸗ 
ſam an, um ſie zur aufrichtigen Reue zurück⸗ 
zuführen. Sehr weiſe verſchob ſie aber die 
Wiederaufnahme bis in die Zeit nach der Ver⸗ 
folgung. Wer ſo lange nicht warten konnte, 
dem ſtand ja der Weg offen, noch nachträglich 
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ſein Ghriftentum zu bekennen und dafür zu 
leiden, denn immer hat die Kirche die, die das 
taten, als völlig in ihre Gemeinſchaft wieder 
Aufgenommene betrachtet. Nicht in der Un⸗ 
ruhe einer Verfolgungszeit konnte dieſe Sache 
erledigt werden. Bedurfte es doch (und das 
war wiederum ein weiſer Grundſatz, emer ins 
Einzelnſte eingehenden Prüfung, um jeden Fall 
nach ſeiner beſonderen Belegenheit zu entſchei— 
den. Anders offenbar mußten die behandelt 
werden, welche vielleicht nur den ſchwerſten 
Martern erlegen waren, als diejenigen, die 
ganz freiwillig geopfert hatten; anders diejeni— 
gen, welche wirklich geopfert, als diejenigen, 
welche, wenn auch in böfem Irrtum befangen, 
geglaubt hatten, ſich gegen die Verfolgung durch 
Kauf eines Opferſcheines ſicher ſtellen zu 
dürfen. So wurde denn jedem Einzelnen 
nach dem Mate feiner Verſchuldung eine Prü⸗ 
fungszeit geſetzt, während der er die Aufrichtig⸗ 
keit ſeiner Reue beweiſen ſollte, und erſt nach 
Ablauf derſelben wurden die Einen früher, die 
Anderen ſpäter, die, welche, ſich am ſchwerſten 
verſündigt hatten, erſt auf ihrem eee, 
wieder aufgenommen. Strenge und Milde 
wirkten zuſammen, die Schäden der Verfol⸗ 
gungszeit wieder auszubeſſern und die Ordnung 
in den Gemeinden allmählich herzuſtellen. 

Man konnte auf die Kirche nach der Ver⸗ 


folgung noch ein anderes Bild anwenden. Sie 
glich dem Felde nach einem Gewitterſturm. 


Da iſt wohl mancher Halm geknickt und mancher 
zweig abgeſchlagen, daß Waſſer hat hie und da 
liefe Furchen geriſſen, aber der Sturm hat 
auch die Luft gereinigt und der Regen das 
Land befeuchtet, und wenn es nun wieder ſtill 
wird und die Sonne wieder durchbricht, wächſt 
Alles um ſo fröhlicher und friſcher. So folgt 
nun auch in der Kirche auf die Verfolgung 
eine Zeit neuen, um fo gedeihlicheren Wachs- 
tums. Viel unloutere Elemente find ausge— 
ſchieden, das Wort Gottes hat feine Kraft er— 
wieſen, das Zeugnis der Blutzeugen hat 
manches Herz getroffen. Ueberall nimmt die 
Zahl der Gläubigen zu. Die Verſammlungs⸗ 
häuſer der Chriſten müſſen erweitert, neue ge— 
baut werden. In den Städten erheben ſich 
ſchon große Kirchen. Chriſten gibt es jetzt 
Überall, in den Städten und auf dem Lande, 
unter Armen und Reichen, im Heere chriſt⸗ 
liche Offiziere, in der Verwaltung chriſtliche 


Beamte bis zu den Stadthaltern hinauf, in der 
Umgebung des Kaiſers chriſtliche Kammerherrn 
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und Hofbeamte. Es mochte manchem ſcheinen, 
als wäre der Sieg ſchon errungen. Und doch 
war es noch nicht. Die Duldung war nur eine 
tatſächliche, noch nicht eine wirklich zu Recht 
beſtehende. Kaiſer und Reich waren noch heid— 
niſch. Noch war nicht entſchieden, auf welcher 
Grundlage der Gedanke einer Herſtellung des 
Reiches, der alle tüchtigen Kaiſer beſchaftigte, 
verwirklicht werden ſollte, auf der Grundlage 
des reſtaurierten Heidentums und der neu— 
platoniſchen Philoſopie, oder auf der Grundlage 
des Chriſtentums und des göttlichen Wortes. 
In Wirklichkeit hat die Ruhe dech darin ihren 
Grund, daß keiner der nachfolgenden Kaiſer 
der im Reiche herrſchenden Verwirrung auch 
nur ſo weit Herr wird, daß er mit der Her— 
ſtellung des Reiches einen Anfang machen 
könnte. Der erſte Kaiſer, dem es wirklich ge— 
lingt, den von allen verfolgten Plan weiter zu 
führen, wird auch zum letzten Male einen Ver— 
ſuch machen, das Chriſtentum zu vernichten. 

Die Zeit der Ruhe war doch nicht der er— 
ſehnte Sieg, ſondern nur die Zeit der Erqnickung 
vor dem Entſcheidungskampf. 


Zurückgeführt. 


von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 


Auch Herr Ehrwald hatte ihr ſeine Teil⸗ 
nahme in rückſichtsvoller Weiſe an den Tag 
gelegt. Eliſabeth war bei ihm geweſen, um 
ihn um eine größere Summe zu bitten, die ſie 
zur Pflege ihres Vaters verwenden wollte. Sie 
hatte ihren Gehalt größtenteils bei ihm ſtehen 
laſſen, und da ihre Mutter, ſo lange ſie ſelbſt 
noch verdienen konnte, jede Geldunterſtützung 
bis auf ſpätere Zeiten, wo fie alt und ſchwach 
ſein würde, abgelehnt, hatte Herr Ehrwald 
Eliſabeths Gelder für ſie eingetragen. Wie froh 
war das junge Mädchen, daß ihr jetzt etwas 
zur Verfügung ſtand! 

Herr Ehrwald legte ſchweigend die begehrte 
Summe in Eliſabeths Hand. Als ſie ihn bat 
den Betrag in ihrem Sparkaſſenbuch zu ſtreichen, 
lächelte er nur und ſagte: „Ja, ja!“ tat es 
aber nicht. — „Meine Frau hat mir erzählt, 
welch ſchweres Unglück Sie betroffen hat,“ be— 
gann er dann teilnchmend, „und ich möchte 
Ihnen einen Vorſchlag machen, um ihrem 
Vater wieder aufzuhelfen. Stellen Sie es ihm 
doch einmal vor, ob er nicht in mein Geſchäft 


eintreten möchte, dort kann er ſich wieder lang⸗ 
ſam in die Höhe arbeiten.“ 

Eliſabeth dankte dem edlen Mann mit Trä⸗ 
nen der Rührung im Auge und begab ſich 
gegen Abend zu ihrem Vater, um ihn ſchonend 
davon in Kenntnis zu ſetzen. Es ging ihm 
ſeit einigen Tagen beſſer; er ſaß meiſt in 
einem alten Lehnſtuhl am Fenſter und ſchaute 
in tiefem Nachdenken vor ſich hin. Auch in 
ſeinem verfinſterten Gemüt war ſchon eine 
günſtige Veränderung vorgegangen. Er begann 
dem veredelnden Einfluß ſeines holden, reinen 
Kindes allmählich Raum zu geben. Seine 
Augen hingen ſchon lange vor der beſtimmten 
Stunde ſehnſüchtig an der Tür, und wenn 


Eliſabeth eintrat, flog ein glückliches Aufleuch- 


ten über ſein Geſicht. Sie brachte ihm immer 
ein paar friſche Blumen oder ſonſt eine Klei⸗ 


nigkeit, die ihm Freude bereitete, mit, dann 
ſetzte ſie ſich zu ihm, plauderte ihm vor 


oder ſuchte ihn zu tröſten und aufzurichten. 

„Sie find ein guter Engel,“ hatte Frau 
Schmidt neulich zu ihr geſagt, „es iſt 
wirklich viel, was Sie an dem wildfremden 
Manne tun.“ 

Da hatte Eliſabeth der ehrlichen Alten ge⸗ 
genüber, die ihr treulich beigeſtanden, nicht 
länger vermocht, ganz zu ſchweigen. „Er iſt 
ein Verwandter von mir,“ hatte ſie errötend 
erwidert. 

„Ja freilich dann, aber immerhin,“ war 
kopfſchüttelnd die Antwort geweſen. Seitdem 
ließ die gute alte die beiden, ſo oft es ſich 
tun ließ, allein. Sie ging fort, oder ſuchte 
ſich Beſchäftigung in der anſtoßenden Küche, 
wo ſie dann gewöhnlich ſo laut mit dem Ge— 
ſchirr klapperte, daß es nicht möglich war, etwas 
von der Unterhaltung zu verſtehen. 

Auch heute war ſie, ſobald Eliſabeth ge— 
kommen war, ausgegangen. Es war etwas 
ſpäter geworden als gewöhnlich, Feller ſchien 
jein Kind ſchon ſehnſüchtig erwartet zu haben, 
er begrüßte ſie mit ſo aufleuchtendem Blick, 
daß es ihr ganz weich ums Herz wurde. Sie 
trat zu ihm und küßte ihm die Wange, dann 
holte ſie, einem raſchen Antrieb folgend, Frau 
Schmidts große Bibel vom Eckbrett herunter. 
Bis jetzt hatte ſie noch nie gewagt, ihm etwas 
daraus vorzuleſen, weil er, ſobald ſie ihn auf 
den Sünderheiland hingewieſen oder ihn mit 
einem Spruch tröſten wollte, ſich hart und 
finſter von ihr abgewandt. Heute fand ſie 


trotz alledem Mut dazu. Sie ſetzte ſich zu 
ihm, ſchlug das Evangelium Lukas auf und be⸗ 
gann ihm das Gleichnis vom verlornen Sohn 
vorzuleſen. 

Er hörte unbeweglich zu, und als ſie ge⸗ 
endet hatte und halb zagend zu ihm aufſchaute, 
rollten zwei große Tränen über feine Wangen. 
Er blickte eine Weile ſtill vor ſich nieder, dann 
ſagte er traurig: „Ich habe kein Vaterhaus 
mehr, in das ich zurückkehren könnte und es 
nützt mir auch nichts, wenn ich wieder gut wer⸗ 
den wollte; wer ſoll mich denn in Arbeit neh⸗ 
men? Dem ungetreuen Knecht vertraut ja doch 
niemand ein Pfund an.“ 

„Du ſollſt einmal ins Heim deines Kindes 
kommen, lieber Vater; entgegnete Eliſabeth 
herzlich,“ und in das himmliche Vaterhaus 
darfſt du auch hoffen einzugehen, weißt du 
nicht, daß im Himmel Freude ſein wird über 
einen Sünder, der Buße tut? — Und auch für 
dein andres Bedenken iſt ſchon Sorge ge⸗ 
tragen: Du kannſt, wenn du wieder ganz ge⸗ 
ſund und kräftig biſt, in Herrn Ehrwalds Ge⸗ 
ſchäft eintreten.“ 

„Wiſſen die Leute, wer ich bin?“ fragte er 
mit ſtockendem Atem. 

„Ja, ich habe es Ihnen geſagt,“ ent⸗ 
gegnete Eliſabeth mit niedergeſchlagenen Augen. 
„Und ſie wollen mich trotzdem nehmen?“ 

„Eben deshalb, lieber Vater, ſie wollen dich 
wieder zu Ehren bringen!“ 

„So gibt es alſo doch noch gute Menſchen,“ 
ſagte er, nachdem ein kurzer, harter Kampf durch 
ſeine Seele gegangen war. 

„Haft du daran denn gezweifelt?“ fragte Eli- 
ſabeth verwundert. 

„Ja,“ ſtieß er in ansbrechender Bitterkeit 
hervor, „die ganze Welt, die ich kennen lernte, 
war ſchlecht, da meinte ich, ich brauchte auch 
nicht mehr gut zu ſein.“ Dann wurde ſein 
Blick wieder weich, er nahm Eliſabeths Hand 
und ſtreichelte ſie leiſe, er wagte es nur ſelten, 
ſein Kind zu berühren, und dann tat er 
es ſo ſcheu und zart, als ob er fürchte, ſein 
Kleinod konnte unter ſeiner rauhen Hand zer— 
brechen. 

Ganz unaufgefordert begann er dabei zu 
erzählen, wie leichtfertige Geſellen ihn zum 
Spiel verführt und um ſeine Ehre gebracht. 
Da ſei er bald geſtiegen, bald geſunken, je 
nachdem ihm das Glück günſtig oder abhold ge⸗ 
weſen ſei. Oft habe ihn eine verzehrende 
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Reue eine heiß verlangende Sehnſucht nach dem 
deutſchen Vaterland und nach Weib und Kind 
erfaßt. Doch er habe dieſem Drange ja nicht 
nachgeben dürfen, um nicht doch noch von den 
Gerichten ergriffen zu werden. Da habe er 
ſich, um zu vergeſſen, wieder in den Strudel 
der Spielhölle geſtürzt und dem Teufel all 
ſein ſauer erworbenes Geld zum Opfer ge— 
bracht. Dabei ſei es mit ihm immer raſcher 
abwärts gegangen, er habe gefühlt, daß es 
nicht mehr lange währen könne. Noch einmal 
habe er ſich aufgerafft und ein paar Geldſtücke 
verdient. Dafür habe er ſich eine Schiffskarte 
gekauft, um noch einmal die deutſche Heimat 
zu ſehen, ehe er ganz zu Grunde gehe. Doch 
ſchon in Hamburg ſei ihm das Geld ausgegan⸗ 
gen und er ſei im Begriff geweſen, ſeinem 
elenden Leben ſelbſt ein Ende zu machen, als 
Eliſabeth ihn gefunden. 

„Wenn ich auch den weltlichen Gerichten 
entgangen bin,“ ſchloß er mit einem ſchweren 
Aufſtöhnen, „mein ganzes Gewiſſen hat mich 
tauſendmal mehr gerichtet und gefoltert, als wenn 
ich meine Schuld in Kerkerhaft abgebüßt hätte. 
Und nun?“ 

„Nun wirfſt du dich in die treuen Hirten⸗ 
arme unſers lieben Heilands, der wird dich wie⸗ 
der emportragen und vor allen ferneren Ver⸗ 
ſuchungen behüten!“ vollendete Eliſabeth mit 
kindlicher Zuverſicht. 

Feller ſchlug zum erſten Mal das Auge 
frei und offen zu ſeinem Kinde empor, dann 
ſagte er leiſe: „Ich will es verſuchen.“ 

„O, lieber Vater,“ ſagte Eliſabeth tief be— 
wegt, „wenn du wüßteſt, wie die Sehnſucht 
nach dir mit mir groß geworden iſt und wie 
glücklich ich bin, daß ich dich nun endlich wie 
dergefunden habe!“ 

Kein Wort des Vorwurfs über ſein ver⸗ 
fehltes Leben, nur innige Freude, daß er zu: 
rückgekehrt ſei, ſtrahlte aus Eliſabeths frommen Kin⸗ 
deraugen. Die Reinheit und Herzensgüte ſeines 
Kindes überwältigten Feller mehr, als es die 


ſchärfſte Bußpredigt getan hätte, er ver- 
hüllte das Antlitz und weinte bitterlich. Eli⸗ 
ſabeth ſprach ihm liebreich zu, und als 
er ſich ein wenig getröſtet, nahm ſie 
von ihm Abſchied, damit er ausruhen 
könne. 


(Schluß folgt.) 


Das erwachende Aſien und 
das Chriſtentum. 


Dr. W. Freytag, Direktor der Deutſchen 
Evang. Miſſionshilfe berichtet über obiges 
Thema folgendes: 

Die gegenwärtigen Rückſchläge der natio⸗ 
nalen Bewegung in Afghaniſtan und in Arabien 
und die kritiſche Stunde, die jetzt das nationale 
neugeeinte China durch die ſchwankende Hals 
tung der Mandſchurei erlebt, dürfen doch nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß dreiviertel des 
größten Erdteils und damit die Hälfte ver 
Menſchheit unter dem beſtimmenden Einfluß 
dieſer Bewegung ſtehen. Ihre Kraft zeigt ein 
Blick auf die Karte mit den erſt in den letzten 
zehn Jahren entſtandenen Nationalſtaaten der 
Sowjetunion: Aſerbeidſchan, Georgien, Arme— 
nien, Turkmeniſtan und Uſbekiſtan. 

Man iſt geneigt, die nationale Bewegung 
zunächſt als Gegenbewegung gegen den politi= 
ſchen Druck, den der Weſten unter der Füh⸗ 
rung Englands auf ganz Aſien ausgeübt hat, 
zu verſtehen. Die Fremdenfeindlichkeit Chinas, 
der antibritiſche Charakter der Bewegung in 
Indien und Aegypten ſind Beiſpiele dafür. 
Aber alle nationalen Bewegungen Aſiens haben 
auch ein kulturelles Programm. Kemal Paſcha 
umſchrieb gelegentlich ſeine Ziele für die Türkei: 
„weſtliche Schule, weſtliche Preſſe, weſtliche 
Stellung der Frau“. In dieſem Sinne iſt der 
Nationalismus Aſiens ein Stück der großen 
Juvaſion des europäiſchen Geiſtes, die wir in 
der ganzen nichtchriſtlichen Welt beobachten. 
Aber es entſteht doch nicht nur ein Abklatſch 
Europas, ſondern in der neuen geiſtigen Ein⸗ 
ſtellung entdeckt man den Wert des Eigenen 
und ſucht ihn zu fördern. So ſucht man z. B. 
im Schulweſen nicht nur den Einfluß von 
Ausländern einzuſchränken oder auszuſchalten, 
ſondern tendiert auch auf ein eigenes nationa— 
les Bildungsideal. Man beſinnt ſich auf die 
Geſchichte des eigenen Volkes, rühmt ſich ſeiner 
großen Vergangenheit und ſucht in ihr die tra- 
gende Idee für eine Neugeſtaltung der erwach⸗ 
ten Nation. 

Aber das bezeichnendſte Charakteriſtikum für 
den Nationalismus findet man, wenn man ſein 
Verhältnis zur Religion betrachtet. Zunächſt 
iſt mit der erwachenden nationalen Bewegung 
faft überall eine Beſinnung auf die Religion 
der Väter verbunden. Der Panislamismus be- 
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ſann ſich auf die glaubensmäßige Zuſammen⸗ 
gehörigkeit des von Europa bedrängten Nahen 
Oſtens und erhielt in Abdul Hamid den Führer, 
der durch dieſe Idee fein auseinanderbröckeln⸗ 


des Reich zuſammenzuſchließen und nach außen 


wirkungsvoll zu vertreten verſuchte. China 
ſuchte den Konfuzianismus wieder zu erwecken, 
und Japan gab ſeinem Nationalismus 
den Kaiſerkult religiöſe Kraft. Aber das iſt 
nur der erſte Schritt der Entwicklung. Ueberall 
folgt auf die Loſung von Thron und Altar die 
der Trennung von Staat und Kirche. Das 
neue Einheitsbewußtſein der Völker überbrückt 
in ungeahnter Weiſe die religiöſe Verſchieden— 
heit der einzelnen Volksteile. Kopten Mohamme- 
daner in Aegypten, Schiiten und Sunniten 
in Perſien, Hindu und Mohammedaner in In— 
dien ſtehen au einer nationalen Front. Dazu 


durch 


kommt der Geiſt von Weſten her, der Sieges 


zug weſtlicher Technik und Wiſſeuſchaft, der 
das althergebrachte religiöſe Gut in den Hin- 
tergrund drückt und das Denken der führenden 
nationalen Kreiſe in religiöfe Bahnen lenkt. 
So gewinnt ein Geiſt der Weltlichkeit, der nur 
die Vordergründe des Seins und nicht mehr 
die tieferen geiſtigen, religiöjen und ethiſchen 
Wirklichkeiten ſieht und wertet, die Oberhand. 
Das ſieht man gerade auch in Indien, wo die 
nationale Bewegung, die noch unter Ghandis 
Führung von rein religiöfen Prinzipien geleitet 
war, jetzt einen gänzlich irreligibſen Charakter 
angenommen hat. 

Das Chriſtentum iſt durch feine Miſſions⸗ 
arbeit tief in die Vorgänge hineinverflochten. 
Durch ſeine ausgedehnte Schularbeit mit ihrer 
Vermittlung weſtlichen Wiſſens und weſtlicher 


Art hat es zu ihrer Entſtehung mitgeholfen. 


Das beweiſt allein die Zahl von 24,000 Ele: 


mentarfchulen und 388 Hochſchulen der evan- 


geliſchen Miſſion in Aſien und die Tatſache, 
das Sowohl Gandhi in Indien wie Sunsjat-fen 
in China durch ſtarken chriſtlichen Einfluß hin⸗ 
durchgedrungen ſind. Mit dem erwachenden 
nationalen Selbſtgefühl iſt dann naturgemäß 
die Kritik am Chriſtentum in feiner weſtlichen 
Wertung laut geworden. Die nationalen Re— 
gierungen ſtreben beiſpielsweiſe danach, das 
Miſſtonsſchulweſen möglichſt von ausländiſchem 
Einfluß zu befreien. Da fie es nicht ent— 
behren können und die Miſſionen unter Wah⸗ 
rung des religiöfen Charakters ihrer Arbeit 
weite Zugeſtändniſſe machen, iſt es noch nirgends 
zum offenen Kampf gekommen. 


Auch die von 
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Rußland her organifierte chriſtenfeindliche Be⸗ 
wegung in China iſt zum Stillſtand gekommen. 
Die Miſſion kann überall weiterarbeiten. Sie 
iſt ſogar durch die nationale Bewegung dadurch 
weſentlich gefördert worden, daß unter deren 
Einfluß überall der Selbſtändigkeitsmille der 
eingeborenen Chriſten erwachte, bezw. erſtarkte, 
und dieſe gerade in der Zeit der Anfeindung 
erfuhren, daß das Chriſtentum keine weſtliche 
Religion iſt, und ſie als Chriſten erſt recht 
gut vaterländiſch geſinnt ſein konnten und von 
Lebenskräften wußten, die ihr Vaterland zum 
Aufbau nicht entbehren kann. Sie haben das 
Ziel der evangeliſchen Miſſion erfaßt, die auf 
den Miſſionsfeldern keinen Abklatſch europäi- 
ſchen Chriſtentums ſchaffen, ſondern die Einge— 
borenen zu einer raſſen- und volksmäßig ein⸗ 
gewachſenen Erfaſſung und Geſtaltung der 
chriſtlichen Wahrheit führen möchte. So ſind 
überall chriſtliche Kirchen im Entſtehen, die 
weithin von eingeborenen Chriſten geführt und 
auch finanziell getragen, in Zuſammenarbeit 
mit den Miſſionaren die chriſtliche Durchdrin⸗ 
gung ihrer Völker im Auge haben. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt gewaltig, ſie haben der oben gezeichne⸗ 
ten hereindringenden Macht der geiſtloſen 
Diesſeitigkeit ſich entgegenzuſtellen und ſie zu 
überwinden. Glücklicherweiſe iſt in den Haupt⸗ 
ländern Afiens der Einfluß der Chriſtenheit 
weit größer, als man nach ihrer Zahl annehmen 
könnte. 


Gemeindeberichte 


Predigereinführungsfeſte. 


Die Gemeinden, die jahrelang predigerlos 
daſtanden, haben nun durch die neue Entlaſ— 
ſung von 6 Studenten aus unſerem Prediger⸗ 
ſeminar Prediger gewonnen. Am Sonntag, den 
25. September wurde Bruder Adolf Ciemer in 
der Gemeinde Zgierz nebſt ſeiner Gattin, der 
Schweſter Roſamunda, geb. Euch, feierlich als 
ihr Prediger begrüßt. Bruder O. Lenz und 
Bruder F. Brauer waren dazu geladen. Um 
10 Uhr früh wurde das junge Predigerpaar 
von den Diakonen Prietz ſen. und Schulz in 
die geſchmückte Kapelle aus der Wohnung gez 
holt und zu ihren auf der Plattform ſtehenden 
Stühlen gebracht. Die verſammelte Gemeinde 


war freudig bewegt, ihren Hirten und Seel: | 
ſorger zu ſehen. Br. Lenz und Brauer leite⸗ 
ten die Andacht. Erſterer wandte ſich mit ent- 
ſprechenden Belehrungen, gegründet auf den 
Paſtoralunterricht Pauli an Timotheus, an Br. 
Ciemer, während Br. Brauer der Gemeinde 
ihre Pflicht laut Gottes Wort dem Prediger 
gegenüber ans Herz legte, worauf der Ge— 
meindevorſtand den Prediger und ſeine Frau 
mit Handſchlag willkommen hieß und ihm ſo 
die Arbeit mit und in der Gemeinde und die 
pflege der Gemeinde übergab. Die Gemeinde 
hatte ſich hierbei erhoben. — Es verſteht ſich, 
daß die obigen Vorgänge durch gehörige Ge— 
bete Gefänge und auch Deklamationen nach 
üblichem Brauch, ihren erbaulichen Charakter 
und ihre Segenskraft erhielten. 

Nachmittags, nach der Antrittspredigt des neuen 
Predigers, fand ſodann das Einführungsfeſt auf 
breiterer Plattform ſtatt, wozu auch der Ge— 
miſchte Chor von Lodz J und der Prediger und 
Redakteur des Hausfreund, Br. Knoff, er⸗ 
ſchienen waren und die Feſtlichkeit nicht nur 


zahlreichen Beſuch hatte, fondern ſich auch durch 
Zum 


große Mannigfaltigkeit auszeichnete. 
Schluß fand noch ein Liebesmahl ſtatt, bei dem 
Kaffee und Kuchen ſerviert wurde. Es möge 
nicht unerwähnt bleiben, daß zu dem Einzuge 
des neuen Predigers nicht nur die Wohnung 
renoviert worden iſt, ſondern auch die Kapelle 
einen inneren neuen Schmuck angelegt bekom⸗ 
men hat dadurch, daß man ſie ſchön ausgemalt 
hat; ſelbſt der Friedhof hat eine neue Umzäu⸗ 
nung erhalten, fo daß man auch hier ſagen 
kann, es iſt alles neu geworden. — Ju ſolcher 
Kapitalumgeſtaltung haben natürlich auch inter— 
eſſierte Geſchwiſter aus anderen Gemeinden 
tatkräftig mitgeholfen, ſonſt wäre die kleine, 
wenn auch rührige Gemeinde, es nicht im— 
ſtande geweſen. 

Möge nun die Gemeinde Igierz wachſen 
und zunehmen zum Ruhme des Herrn und zur 
Rettung vieler Menſchenſeelen! 


Das zweite Einführungsfeſt fand am Sonn⸗ 
tag darauf, den 1. September, in der Gemeinde 
Radawezyk ſtatt. Zwei lange Jahre hatte die 
Gemeinde zu warten, bis Bruder Alekſander 
Hart vom Predigerſeminar ihren Ruf anneh- 
men und die Arbeit übernehmen konnte. 

Unterzeichneter wurde zum Einfuhrungefeſt 
geladen. Große Renovierungen mußten auch 


hier dem Feſt vorangehen. Die ſchmucke Ka⸗ 
pelle, die nahezu 50 Jahre der Gemeinde als 
Anbetungsſtätte gedient hatte, war innerlich 
und äußerlich reparaturbedürftig geworden. Auch 
das Wohnhaus des Predigers ſchrie nach einer 
neuen Gewandung. Beiden iſt nun durch ein 
kühnes Zugreifen der Gemeinde abgeholfen. 
Es hat zwar eines nicht geringen Klumpen 
Geldes gekoſtet, vor dem der Gemeinde ein 
wenig graute, aber dafür kann ſie ſich jetzt in 
einer ſicheren und wunderſchön gemalten Ka— 
pelle wohl fühlen und ihr junger Prediger mit 
ſeiner jungen Frau in einer gehörig renovierten 
111 ſchön gemalten Wohnung fühlt ſich nicht 
weniger wohl. Die Gemeinde nahm ſehr regen 
Anteil am Feſt. Der Heißhunger nach einem 
Prediger war groß geworden, das konnte man 
auf den jetzt freudigen Geſichtern der Geſchwi⸗ 
ſter deutlich ſehen. 

In großer Zahl waren ſie von nah und 
fern auf Wagen und Autos zuſammengekom⸗ 
men, den neuen Prediger und die neue Predi⸗ 
gerfrau willkommen zu heißen. Die Kapelle 
war mit Girlanden, und weil im Anſchluß der 
Einführung auch Erntedankpredigt vorgeſehen 
war, mit Halm- und Wurzelfrüchten effektvoll 
geſchmückt. Der Vormittag war ja natürlich 
ganz dem Einführungsgedanken gewidmet. Der 
Nachmittag dagegen war für die Antrittspre⸗ 
digt und die Erntedankfeſtlichkeit vorgeſehen. 

Die Einführung ſelbſt ſpielte ſich faſt 
ähnlich wie auch in Zgierz ab. Der Unter⸗ 
ſchied beſtand nur darin daß der Bruder Hart 
mit ſeiner Frau Olga, geb. Deter, aus der 
Wohnung von dem ganzen Vorſtand abgeholt 
wurde, in der Weiſe, daß die Schweſter an der 
Seite des Br. Julius Konrad aus Gieſczew 
als Vertreter der Stationen und Br. Hart an 
der Seite des Br. Hoffmann und die übrigen 
Vorſtandsglieder hintennach ſchritten unter Vor⸗ 
tritt des Unterzeichneten als Vertreter der Ber: 
einigung und Leiter des Feſtes. Die Stühle 
waren mit grünem Laub umkränzt. Predigt, 
Lieder, Deklamationen, und Begrüßungen vom 
Vorſtand und Gemeinde, bewegten ſich in herz— 
lichen Tönen und in wohlgemeinter Weiſe. 

Am Nachmittag nach der Antrittspredigt 
feierte die Gemeinde ihr Erntedankfeſt unter 
bewegten Dankgebelen von Männern und Frauen. 
Die Dankkollekte ſollte noch Ne Remontaus⸗ 
gaben hinzugefügt werden. Die Predigt vom 
ünterzeichneten gründete ſich auf Pſ. 145, 15 
und 16. in welcher die zwei Gedanken gipfelten. 
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Wie die der Wenz 
auf Gott warten und Er 
die Speiſe gibt und ſättigt alles 
mit Wohlgefallen und wie nach der 
Ernte Gottes Angen auf uns war⸗ 


aller Augen 
ihnen 


ten und ſehen wollen, wie wir die 


empfangenen Gaben verwenden wer⸗ 


den, ob zu ſeinem Wohlgefallen 
und zu ſeines Reiches Förderung, 
oder nur für die eigenen Bedürf⸗ 


niſſe und zu eigenen Erſparniſſen, 
was feine Angen nicht befriedigen 
könnte. 

Geſangchöre waren drei tätig. Der ge— 
mifchte- und Männerchor am Orte und der ge— 
miſchte Chor von der Station Juſtinow. 

Indem ich den jungen Predigern und den 
Gemeinden viel Erfolg und Segen wünſche, 
entbiete ich allen einen herzlichen Gruß. 


F. Brauer. 


Mochenrundſchau 


In Bukareſt wurde die Bevölkerung durch 
ein gewaltiges Getöſe in große Panik verſetzt. 
Nach kurzer Zeit wurde bekannt daß das Fort 
Domneſti, das etwa 6 Kilometer von Bukareſt 
entfernt liegt, in die Luft geflogen ſei. Es war 
dort ausrangierte Artilleriemunition aufgeſtappelt, 
die unbrauchbar gemacht werden ſollte. In dem 


Fort befanden ſich etwa 25 Soldaten und einige 


Arbeiter. Das Fort bildete ein einziges Flam⸗ 
menmeer. Die aufgebotenen Truppen konnten 


dem Brandherd nicht näher treten, da ſtändig 
neue Exploſionen erwartet wurden. Es wird 
befürchtet, daß die geſamte Beſatzung ſowie die 
Arbeiter ums Leben gekommen find. 


In Frankreich brach in dem Seebad Cha⸗ 
telailon in der Nähe von La Rochelle ein 
Brand aus, dem eine Autogarage mit insge⸗ 
ſamt 130 Automobilen und 3 Autobuſſen zum 
Opfer fielen. Das Feuer wurde von drei jun⸗ 
gen Mädchen entdeckt, die in der Nacht von 
einer Feier nach Hauſe zurückgekehrt waren. 
Der Wächter war eingeſchlafen und wurde erſt 
durch die Exploſion eines Benzintanks geweckt. 
Er konnte ſich nur mit Mühe in Sicherheit 
bringen. Da ſich in unmittelbarer Nähe der 
Brandſtätte ein großes Benzinlager befand, 


mußte ein daneben liegendes Hotel in größter 
Eile geräumt werden. 

Cin düſteres Bild der Finanzlage der 
Welt. Der bekannte britiſche Wirtſchaftler 
Sir George Paiſch hat ſich auf der nationalen 
Konferenz für Freihandel in ſehr peſſimiſtiſcher 
Weiſe über die Geſchäftslage der Welt ausge- 
ſprochen und ihren Zuſammenbruch angekün⸗ 
digt. „Es droht uns“, ſagte er, „die ſchwerſte 
Finanzkriſis, welche die Welt je erlebt hat, weil 
die Regierungen der Welt eine falſche Wirt: 
ſchaftspolitik betreiben, dem Handel Hin— 
derniſſe in den Weg legen und Schuldner ihre 
Verbindlichkeiten nicht bezahlen laſſen. Die 
Kriſis ſteht unmittelbar bevor. Die bedeutend⸗ 
ſten Sachkenner in unſerem Lande und in den 
Vereinigten Staaten erwarten die Kriſis dieſes 
Frühjahr, und wenn dieſe Politik nicht verän⸗ 
dert wird, muß das Verderben eintreten. Die 
Politiker haben den Karren verfahren; wir 
brauchen Geſchäftsmänner, um ihn wieder heraus⸗ 
zuholen. Deutſchland“ ſagte der Redner, „hat mehr 
unbeſchäftigte Leute als England. In den Ver⸗ 
einigten Staaten ſind, trotz ihrer anſcheinenden 
Prosperität, drei Millionen ohnen Arbeit. Aber 
Mangel an Arbeit iſt nur“, fuhr er fort, „eines 
der Probleme der Lage. Gläubiger können ihr 
Geld nicht zurückerhalten und Borger können 
ohne weiteren Kredit nicht vorwärts kommen, 
aber die Darleher können dieſen Kredit nicht 
beſchaffen“. Paiſch erläuterte ferner, daß in 
den letzten Jahren die Produktion in der Haupt⸗ 
ſache mit geborgtem Gelde funktionierte, aber 
dieſer Kredit nicht auf unbeſtimmte Zeit ge— 
währt werden kann. „Gegenwärtig,“ erklärte 
der Redner, „ſind die Borger in der ganzen 
Welt wegen der Handelsbeſchränkungen durch 
Zölle und dergleichen nicht imſtande, genug zu 
kaufen. Infolgedeſſen müſſen ſie mehr borgen, 
was nicht mehr lange möglich ſein wird. Der 
Zuſammenbruch iſt daher unvermeidlich, wenn 
dieſe Handelsſchranken nicht entfernt werden und 
dem Handel nicht geſtattet wird, ſich ohne 
Feſſeln auszudehnen.“ Er kam immer auf den 
Punkt zurück, daß die führenden Staatsmän⸗ 
ner der Welt ſeit dem Kriege eine falſche 
Politik betreiben und die kritiſche Lage hervor» 
gerufen haben. 

Das deutſche Flugweſen bietet jedes Jahr 
etwas Neues und Senſationelles, das geeignet 
iſt, das ganze Flugweſen umzuſtürzen. Zu 
gleicher Zeit, da das vielgenannte Dornier 
Rieſenflugzeug bereit iſt für Probeflüge über 
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dem Bodenſee, kommt die Ankündigung eines 
neuen Eindeckers, der für die Bezeichnung 
„Flugfiſch,“ am beſten geeignet iſt. Wenn er 
leiftet, was fein Erfinder von ihm behauptet, 
ſo wären Zeppeline 
gegen. Ein Flug von Berlin nach New Nork 
in ſechs Stunden gehörte dann nicht mehr ins 
Reich der Utopie. Der 
Günther Perl. 
feſſor Einſtein, Graf Arco und hervorragende 
Profeſſoren des Berliner Politechnikums glau⸗ 
ben, daß der Erfinder das Problem gelöſt hat, 
die notwendige Höhe erreichen zu können, um 
ſolch eine Geſchwindigkeit zu erzielen. 

Perls Flugzeug wird in einer Höhe von 


| 
| 


und Dorniers nichts da⸗ 


Erfinder iſt Heinz 
Solche Kapazitäten wie Pros 


40,000 Fuß eine Geſchwindigkeit von 650 bis 


750 Meilen entwickeln. 


der 


Perl erklärt, er könne die gewünſchte Höhe 


in einer Stunde und 40 Minuten erreichen, 
indem er in einem Winkel von 45 Grad auf⸗ 
ſteigt und zwar in gerader Linie. Sein Flug⸗ 
zeug ſei geformt wie ein Zeppelin und aus 
Duralluminium gebaut. 

Ein Motor mit 85 Pferdekräften iſt in das 
Flugzeug eingebaut und hermetiſch gegen äuße⸗ 
ren Druck abgeſchloſſen. Eine Turbine, welche 


automatiſch von außen Luft einſaugt, reguliert 


den atmoſphäriſchen Druck. Die Luft wird 
über den heißen Auspuff hinweg eingeſaugt, 


wodurch eine gleichmäßige Temperatur geſichert 


wird. 


Sobald das Flugzeug den Boden verlaſſen 
hat, können Räder und dergleichen in das Flug⸗ 


zeug hineingezogen werden, um den geringiten | 


Luftwiderſtand zu bieten. Die Tragflächen ſind 
geformt wie die Floſſen eines Fiſches. 
klein iſt das Flugzeug, daß Perl damit von 


So 


jeder geraden Straße aufſteigen will und da⸗ 


mit in 20 Minuten 310 Meilen Gefchwindig- 
keit erreichen will. Bei ſolchen Geſchwindig⸗ 


keiten hätten nach Perl die Wetterverhältniſſe 


nicht den geringſten Einfluß auf die Stabilität 
der Maſchine. Im Notfalle könne das Flug: 
zeug auch ſchwimmen. 

Die Geſamtlänge des Flugzeuges beträgt 
22 Fuß und es wiegt insgeſamt 1000 Pfund. 
Es iſt Raum für Betriebsſtoff, Paſſagiere, 
Pilot und Gepäck vorhanden. Die Koſten 


des erſten Flugzeuges ſchätzt er auf 9,000 


Dollar, hofft aber, daß ſie ſich bei Maſſenpro⸗ 
duktion bedeutend niedriger ſtellen werden. 
Die Geſamtkoſten des Betriebsſtoffes für den 


über zwei 


Flug von Berlin nach New Nork kämen nicht 
höher als 10 Dollar. 

Perl iſt in Deutſchland als Erfinder wohl- 
bekannt. Seine erſte Erfindung machte er im 
Alter von 11 Jahren. Sechs Erfindungen von 
ihm ſind patentiert. Das Patent für den 
„Flugfiſch“ hat bereits ſolches Aufſehen erregt, 
das Perl mehrere Anträge für Unterſtützung 
ſeiner Pläne zugingen. 


In Rom drängten ſich vor der Peters⸗ 
kathedrale am 25. Juli 200,000 Menſchen, um 
Zeugen zu ſein vom erſten Verlaſſen des Va⸗ 
tikans durch Papft Pius XI. Geführt von einer 
blendend prunkvollen Prozeſſion begab ſich der 
Papſt zwar immer noch innerhalb ſeines 
kleinen irdiſchen Reiches — nach einem Altar, 
für ihn am Eingang der Kolonade vor 
der Peterskathedrale errichtet war. Ganz in 
Weiß gekleidet, trug er feine dreifache Herr— 
ſcherkrone. Links und rechts neben ihm ſchrit⸗ 
ten zu feinem engſten Schutz zwölf Ritter 
ſeiner Nobelgarde mit gezogenen Schwertern. 
Außerdem hielten 15,000 Mann italieniſcher 
Truppen im weiteren Kreis um ihn Wacht, 
ſechs Mann tief. Alles fiel auf die Knie als 
der Papſt bei Erteilung des Segens die Mon⸗ 
ſtranz hoch hielt, die er in der Prozeſſion 
getragen hatte. Mit den Glocken von St. 
Peter läuteten diejenigen der übrigen 400 
Kirchen in Rom. Die Prozeſſion dauerte 
Stunden. Mit einem begeiſter— 
ten „Lang lebe der Papſt-König“ huldigte ihm 
die Menge. 


In Sowietrußland veröffentlichte die bol⸗ 
ſchewiſtiſche Zeitung „Krasnaja Gaſeta“ in 
Nr. 331 ein Geſuch einer oſtſibiriſchen Sied⸗ 
lung an den Bevollmächtigten des revolutionä- 
ren Komitees in Kamtſchatka, das alſo lautet: 
„Hiermit erſuchen wir um die Exlaubnis, un— 
fere alte Tante, namens Etyngeutt, erdroſſeln 
zu dürfen, was auch ihr eigener Wunſch iſt. 
Laut unſerem Geſetz müſſen die Greiſe getötet 
werden. Beſagte Etyngeutt iſt krank, kann 
nichts eſſen und iſt nicht imſtande zu arbeiten. 
Weint die ganze Zeit und bittet, mit ihr nach 
dem Geſetz zu verfahren. Die Tſchunktſchen: 
„Tenana, Tenaurigen, Tenalik.“ — Da dieſe 
merkwürdigen Bittſteller der ruſſiſchen Sprache 
unkundig waren, ſo wurde das Schriftſtück vom 
„Induſtriellen Saropuk“ aufgeſetzt. Und der 
Erfolg rechtfertigte dieſe Mühewaltung. Denn 
der Vorſitzende des revolutionären Komitees 
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von Kamtſchatka traf die denkwürdige Entſchei⸗ 
dung, die er mit Rotſtift quer über den Bogen 
ſchrieb: „Die alte iſt zu erdroſſeln.“ — Ver⸗ 
nichtender als durch dieſen Vorgang kann die 
furchtbare Rückſtändigkeit des heutigen Rußland 
nicht charakteriſiert werden. 

In Rußland wurde auf amtliche Verfü⸗ 
gung des Volkskommiſſars für Bildung in 
Moskau die deutſche Sprache als obligatoriſcher 
Gegenſtand in den höheren Volksſchulen Ruß⸗ 
lands eingeführt. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 

Biakyſtok: P. Gorodiſzez 18,55. Budapeft: F. 
G. Schabadi 10 Pengö. Garwarz: O Truderung 81. 
Golenſchewo: E. Gatke 10. Gorzenica: F. Roſſol 
47,25. Karolinow: G. Gertz 10. Katowice: A. 
Soromba 13,50. Leſchno: A. Mikſa 10. Lida: M. 
Popko 10,0. Siſewo: R. Dyrks 12,75. Lodz: M. 
Wagenknecht 6, G. Flemming 2,65, J. Kühn 10,60 
E. Jerfaß 16,20. Lodz I: Hübner 10, Kubik 5, Jeske 
4, Bußler 2. Lodz I: F. Hakel 4, E. Brutke 2,50, 
R. Fiedler 9, A. Frank 9. Michalöwfa: A. Keding 
5,30. Riga: P. Lankiſch 30. Silno: J. Müller 12. 
Staniikawow: Wierzbicki 5.60. Warſchau: L. 
Repſch 81,10. Wyszogröd: W. Flemming 18,55. 
3d.-Wola: E. R. Wenske 2,65. Zürich: © 
Schiller 20. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 


Für den Kapellenbau iu Zinke: 


Gemeinde Zezulin: W Janot 35, H. Mundt 
14, H. Stroſcher 10, J. Batke 10, A. Freiter 10, W. 
Freiter 10, A. Stroſcher 8, G. Freigang 6, J. Freiter 
5, A. Dreger 5, E Sonntag 5, A. Dusdal 5, K. 
Zielke 5, E. Hube 5, Natke 5, B. Batke b. E. Bach- 
mann 5, S. Janot 5, O. Golz 5, H. Neumann 5. 
R. Eupel 5, Waſilewski 4, A. Hiller 4, F. Schmidt 
4, W. Schmidt 4, F. Schäler 5, A. Nachtigall 3, W. 
Groß 3, A. Groß 3, J. Zielke 3, E. Klingbeil 3, D. 
Batke 3, A. Mundt 2,50. O. Stroſcher 250, R. 
Nachtigall 2, A. Sonntag 2, F. Gabert2, M Pahl 2, 
R. Freiter 2, Sievert 2, W. Schmidt 2, A. Dirc 2, 
R. Nachtigall 2, O. Kropp 2, T Schönknecht 2, R. 
Golz 2, B. Mundt 2, R. Freigang 5, G. Schmidt 2, 
R. Reichert 2, L. Dratt 2, Emil 2, A. Zielke 1,40, F. 
Reichert 1, A. Golz 1, A. Schwarm I, J. Dirc 1, 
Schweſter Janot 1 Nabrybie: J. Styrmer 20, J. 
Kugler 20° F. Scheler 20. J. Loſe 15,50, E. Krüger 
1, D. Stroſcher 10, J. Hube 10, O. Scheler 10, J. 
Tomm 10, G. Nachtigall 10, J. Katzberg 10, W. 
Nachtigall 8, Hube 5, M. Tomm 5, A. Klatt 5, A. 
Mantej 5, E. Katzberg 5, W. Mantej 5, J. Sonntag 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a 


5, A. Prill 3, J. Rutſch 3, F. Horn 2. Gemeinde 
Radawezyk: F. Mundt 8, G. Witt 25, E. Hoff⸗ 
mann 20, N Müller 10, H. Witt 10, D. Witt 10, 
L Lange 10, A Kretſchmann 3. J. Witt 10, A. Lange 
10, K Klingbeil 2, T. Zichner 1. A Stein 2, O. 
Katzberg 1,50, A. Rochotzki 70 Groſch. K. Palnau 3, 
F. Penno 5, A. Lietke 5, J. Zuch 10, O Munt 2, 
T. Kujat 5, F Schulz 2, A. Hoffmann 1, K. Witt 
10, S Hohenſe 10, A. Kontſchak 2, W. Schmid 15, 
H. Neudorf 6, E. Ikert 2, J Hiller 2, N. Hartwig 
5, O. Zuch 4, E. Lange 5, M. Sievert 3, L. Sievert 
3, E. Munt 3, J. Batke 5, R. Zuch 15, A. Müller 
46, A. Deutſchländer 10. Mogelnice: 3. Heinrich 
10 Lipuwek: 3. Schröder 1,50, V. Zamoski 1,50 
G. Scheller 5, Heipeter 2, Pudwill 2, G. Prill 2, A. 
Batke 2. Krobanoſch: B. Schmalz 10, G. Dratt 
1,50, A. Jonat 2, F. Freiter 3, E. Dratt 3, E, 
Sonntag 5, R Schmalz 5, E Kublik 5, A. Dratt 6. 
Chem: G. Wagner 5. Rosplucze: F. Prill 5, 
R. Scheller 5. G. Munt 10, Pudwill 3, G. Prill 1. 
F. Ser 2, A Groß 3, G. Neumann 5, E. Riſtoff 3, 
G. Hiller 3, L. Ikert 2, R. Prin 3. 
Mit beſtem Dank M. Prazmonski. 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Bukowiec: A. Szymanski 30. Radawezyk: W. 
Schmidt 10, J. Kujat 10, R. Müller 3, Bj. Mundt 
10, A. Konczak 5 Niedrzwica: J. Witt 50 Lub- 
lin: L. Kluczynska 20. Gielezew: J. Konrad 200. 
Juſtinow: A Eilenfeld 20, F Grunert 5. Plou- 
ſzowice: A Deutſchländer 20, Adolf Müller 200, Osw. 


Buchholz 10. 
Mit herzl. Gruß und Dank F. Brauer. 


Für den Predigerſchulbau eingegangen: 
Plouſzowice: Adolf Müller 100. 


Mit beſtem Dank F. Brauer 


Für Tarutino eingegangen: 
Beuton-Harbor: Guſt. Golz 52.92. Piasko⸗ 
wice: Beria Wenske 30. 


Im Namen der Bedachten herzlichen Dank 


F. Brauer. 
Lodz, Lipowa 93. 


CC. Acc »A Do Wer, u u o ge) 
Adreßveränderung. 

In allen Angelegenheiten der Gemeinde 
Radawezyk wende man ſich an Prediger A. 
Hart, Lublin, skr. pocz. 20. 
DCC RETTET 

Geſundes, kinderliebes, tüchtiges Mädchen 
für Predigerhaust alt mit Familienanſchluß wird 
zum J. Oktober oder ſpäter geſucht. 

Meldungen erbeten an Frau E. Becker, 
Bydgoszcz, Plac Petersona 3. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdarıska 130. 


